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Heinrich hatte ſich nämlich durch die entſchiedene Abwei 

ſeiner Auserwählten nicht fo, vollſtändig en re 
er ſich nicht aufgefordert gefühlt haben ſollte, auf das Herz der 
ſtarren Demofratin einen neuen Sturm zu wagen. Während 
daher derſelbe Gegenſtand zum ernſten Zankapfel der „Herr⸗ 


„Ich bitte Euch, Kinder, zankt Euch nicht!“ rief hinzutretend,] ſchaft“ geworden war, wurde derſelbe aufs Neue in einem an⸗ 


Herr Heiderlein, als er die bedenkliche Wendung des Wort⸗ 
wechſels zwiſchen feinem Schwager und deſſen Ehehälfte be⸗ 
merkte und für den an ſich ſelbſt erlebten Ausgang der Sache zu 
fürchten begann. 

„Laſſen Sie nur,“ ſagte die Kommerzienräthin, ihren Ehe⸗ 
herrn ziemlich unſanft am Arme zurückhaltend und ſomit in das 
von demſelben intendirte Friedenswerk ſtörend eingreifend; „ſie 
werden die Sache ſchon ausmachen!“ 

Die Aſſeſſorin war in der That für die friedlichen Ermah⸗ 
nung ihres Schwagers vollkommen taub und erwiederte auf 
die letzten unumwundenen Ausfälle ihres Gemahls: 

„Wenn ich deutſch mit Ihnen hätte reden wollen, ſo würden 
Sie ſchon längſt wiſſen, daß Sie ein lächerlicher, unausſteh⸗ 
licher Egoiſt ſind, ein ſerviler, ſclaviſcher Menſch, der nach der 
Pfeife ſeines Herrn ſich bückt und dreht und tanzt, und dabei 
von Recht und Freiheit ſpricht, weil man gar zu gern ſich damit 
brüſtet, was man nicht kennt und nicht begreift.“ 

„Ei, was Sie da ſagen,“ rief mit allem Hohn, deſſen er 
6 ig war, der Aſſeſſor. „Darum brüſten Sie ſich ſo gern mit 

erſtand und Zartſinn ... O. Sie täuſchen mich nicht mehr. 
Tugend iſt bei Ihnen weibliche Grimaſſe — Freiheit, Geſetz⸗ 
loſigteit — Gleichheit, das Recht Andere zu berauben. Ich 
kenne jetzt Ihr Inneres, und darum ſind Sie mir um ſo wider⸗ 
licher ... Wenn ich nicht mehr bedächte, würde ich mich von 
Ihrem Anblick je eher je lieber zu befreien wiſſen.“ 

„Wirklich? Nun, mein Herr, Sie würden damit meinen 
Wünſchen nur zuvorkommen. Ein Mann wie Sie, paßt nicht 
für eine verſtändige Frau, wie ich bin... Und nachdem wir 
ung ſo klar ausgeſprochen haben, werden Sie wohl begreifen, 
daß es mir großes Vergnügen machen wird, Ihnen mei⸗ 


nen Anblick auf immer zu entziehen, und das ſo bald als] Du 


möglich.“ 

Herr Heiderlein verſuchte zwar nochmals in diefem eine fo 
betrübende Wendung genommenen Streit den Vermittler zu 
machen, aber wiederum vergebens; denn der Aſſeſſor führte den 
aus einem politiſchen Meinungskampf fo ſchnell in den heftig⸗ 
ſten Ehezwiſt übergegangenen Streit bereits mit wenigen Wor⸗ 


ten zu Ende, indem er auf die letzte Erklärung ſeiner Frau 
ri 


erwiederte: 


das Teen 6 haben 
ein, das 'gleid 
Neue das Band zweier Ehen zu befeſtigen, die 
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ſeinen ganzen Ruhm 


dern Theile des Hauſes von Heinrich und Karolinen aufgen 
men — bier jedoch in einer 5 die wahrhaft a Bet 
haben würde, wenn einer der ftreitenden Parteien in dem ent⸗ 
ſcheidendſten Moment, wo es ſich um das Sein oder Nichtſein 
eines Auges des Einen der Streitenden gehandelt hatte, nicht 
eine außerordentliche Mäßigung an den Tag gelegt hätte. Nach 
mancherlei betrübenden Vorgängen war nämlich Karoline eben 
1 lien A e K das Tageslicht eines Auges 
auszulöſchen, als derſelbe plötzlich und mit bewu ürdige 
Geiſtesgegenwart „Halt“ 1 N 
„Nanu, was ſoll denn das bedeuten?“ fragte Karoline, in⸗ 
dem fie die bereits aufgehobene Hand, deren Finger Heinrichs 
Augenlicht bedroht hatten, plotzlich wieder ſinken ließ. „Willſte 
nend, „ich jebe nich nach, niemals nich. Aber wir wollen uns 
och nich länger herumkatzbalgen. Es kommt daderbei niſcht 
nu nachjeben?“ | 
1 „Jo nich, Karoline,“ verſetzte Heinrich, ſein durch den bereits 
en dus, hächſte leg ſich aufgelsſtes Halstuch ord⸗ 
eſcheidtes raus; hoͤchſtens jiebt's blaue Flecke ... Ich will Di 
aber'n Vorſchlag machen“ 8 95 1 
ah mal hören.“ 
„Wir wollen unſere Jeſchichte uf den Weg der Intervention 
ausmachen; des is politiſch un alleweile bei jebildet 
janz in de Ordnung.“ ö N m 
„Was is des, Interwenzion?“ 
Mißtrauen Karoline. : 
„Des is fo ville,“ entgegnete Heinrich, „deß wiren Andern 
unſte Sache ausmachen laſſen. Is des nich bequem? Wir 
haben denn nich nöthig, uns mit Thätlichkeiten zu beleidigen; 
Dan, was der Andere denn ausmacht, dabei blibt illſt 


„Mir is es Recht. Mir liegt niſcht nich an des lange 
Herumſtreiten Aber wer ſoll denn Derjenige ſinn, 
welcher ... 2“ 1 a 
. Ta meenſt der es für uns ausmacht — interwenirt heeßt 
e U 


„Hm.“ 
„Keen 


fragte, mit einem gewiſſen 


Anderer, als wie unſere Herrſchaft,“ verſetzte Hein 


„Jut; ich bins zufrieden.“ 

„Na, denn komm'; wir jehen jleich hin.. 

Geſagt, gethan. r 5 

Ohne ihre, durch das überſtandene Handgemenge, in Un⸗ 
ordnung gerathene Kleidung, ſo wie die ſonſtigen, ziemlich 


augenfälligen Spuren erlittener kleiner Gewaltthätigteiten zu 
berückſichtigen, erſchienen Heinrich und Karoline gerade in dem⸗ 
jenigen Augenblicke im Zimmer des Kommerzienrathes, als der 
Iwiſt zwiſchen dem Aſſeſſor und feiner Ehehätfte die höchſte 
Höhe erreicht und mit dem gegenfeitigen Entſchluß der Trennung 
ein 9 h 


eendet hatte. — 
Bekanntlich iſt vom Tragiſchen bis zun Lächerli ein 
Schritt, und ein 5 Rufen im Ren der hie 
Betrübniß hat ſchon manchen bewährten Künſtler faſt um 
ö gebracht. Dies bewährte ſich auch in dem 
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Augenblice, aue geinei mit feiner politiſchen Gegnerin fo un- richten, beſchäftigte er ſich nach dem damaligen Geſchmack rei⸗ 
erwartet im Zimmer des Kommerzienraths erſchien. Trotz der cher und vornehmer Leute an Münzſammlungen, vorzugsweiſe 
großen Aufgeregtheit und dem bedeutungsvollen Ernſt, welcher mit Kenntniß alter Münzen, und erwarb ſich darin ſehr an⸗ 
daſelbſt alle Parteien beherrſchte, reichte ein Blick auf den Zus ſehnliche Kenntniſſe. Nicht leicht lernt man etwas umſonſt im 
ſtand der Eintretenden hin, um Alle in die ungezügelſte Lachluſt zu | Leben, und Alles findet doch einmal feine Anwendung. Für 
verſetzen. Und in der That, das mit Rußflecken bedeckte Geſicht, den jungen Rothſchuld ward feine Kenntniß der ſcheinbar ſo 
das zerzauſte Haar, ſowie die übel mitgenommene Kleidung ſo⸗ fernliegenden perſiſchen und byzantiniſchen Münzen ein Mittel, 
wohl des Bedienten, wie feiner Auserwählten, machten einen ſich anſehnliche Verbindungen zu verſchaffen und ſelbſt ein nicht 
Eindruck, dem auch der Ernſteſte nicht hätte widerſtehen können.] unbeträchtlicher Erwerbszweig. 
Die allgemeine Lachluſt erreichte aber vollends ihren höchſten Da er ſich zugleich in den Comptoirwiſſenſchaften geübt 
Grad, als Heinrich, ernſt und gemeſſen, ja in faſt feierlichem] hatte, fo wurden ihm von mehreren Seiten Dienftanträge ge⸗ 
Tone den wichtigen Zweck ſeines Kommens erklärte und äußerft | macht. Er folgte einem Rufe nach Hannover, wo er mehrere 
pathetiſch mit den Worten ſchloß: Jahre hindurch den Geſchäften eines reichen Wechſelhauſes mit 
„Nanu entſcheiden Sie, Herr Kommerzienrath und Sie eben- | großer Sorgfalt vorſtand. Daneben ſetzte er ſein Studium 
falls Herr Aſſeſſor, ob ich meinen Jungen demokrat'ſch erziehen | des Alterthums und der Werke des gefeierten Winkelmann 
ſoll, oder wie ſonſt. Wie Sie ſagen wer'n, fo fol der Junge fort, ſehnte ſich jedoch, wie jeder junge Mana, der ſeiner Kraft 
feine Erziehung jenießen.“ — ſich bewußt iſt, nach einem eigenen Heerde, ſollte dieſet auch 
•ꝗJJ e I eine minder glänzende Lage herbeiführen, fo erſetzt das Feh⸗ 
Es darf dem geneigten Leſer wohl nicht erſt die Verſicherungf lende die Hoffnung. . 
gegeben werden, daß die Frage, welche dem Kommerzienrath Mit einem kleinen, durch Fleiß und Sparſamkeit erworbe⸗ 
von feinem Bedienten zur Beantwortung vorgelegt ward, bei | nen Vermögen kehrte er in feine Vaterſtadt zurück, begann 
allen Anweſenden ſehr ernſte Betrachtungen erweckte, deren un⸗ | einen Handel und verheirathere ſich. In kurzer Zeit gewannen 
mittelbare Folge ein tiefes Schamgefühl war über eine Ihor- ihm feine Kenntniffe, feine Pünktlichkeit und erprobte Recht⸗ 
heit, zu welcher jeder von ihnen ſich hatte hinreißen laſſen, bis | lichkeit feiner Deukungsart immer größern Credit und unbe: 
zu einem Grade, der auf immer ihr ganzes Lebensglück zu zer | Ihränktes Vertrauen anſehnlicher Häuſer. Er erhielt bedeu⸗ 
ſtören drohte. Man halte offenbar auf Koſten feines Verſtan⸗ tende Aufträge, und fein Vermögensſtand wuchs dabei durch 
des und feiner Zukunft gleichſam um „des Kaiſers Bart“ ge- kluge Wahrnehmung feines Vortheils. Eine anſehnliche Er⸗ 
ſtritten. Alle fühlten dies und ſchämten ſich deſſen in dem Mo⸗] weiterung feines Wirkungskreiſes ward ihm zu Theil, als ihn 
ment, als fie in der lächerlichen Situation ihrer Untergebenen, der Landgraf, nachher Kurfürſt von Heſſen, der die Liebhaber 
wie in einem Spiegel, die Lächerlichkeit ihrer eigenen Lage er- rei für alte Münzen mit Rothſchild theute und öfter von ihm 
kannten. kaufte, näher kennen und neben feinen antiquariſchen auch feine 
Zu dieſer wohlthätigen Erkenntniß gekommen, war daher | Übrigen Geſchäftskenntniſſe und feine Ehrlichkeit ſchätzen lernte. 
Jeder der Parteien im 5 Nun ſprach der Landgraf nicht blos don alter Bronze, ſon⸗ 


erzen froh, als es ihm gelang, die Ver⸗ a los 
zeihung ſeines Gegners zu erhalten, ſo daß eine allgemeine und, dern bald auch von neuem Silber mit ihm und übertrug ihm 
manches kleine Geldgeſchäft, wobei er ſich jederzeit als ein zu⸗ 


wie wir zu verſichern Urſache haben, aufrichtige Ausſöhnung h 
die urſprüngliche Feier des Abends einfeitete, welcher nur noch,] verläfliger und brauchbarer Geſchäftomann bewies. Dies 
auf Veranlaſſung des von Heinrich und Karolinen zum Schieds⸗ lohnte der Fürſt 1801 dadurch, daß er Rothſchild die Hofagen⸗ 
richter gewählten Kommerzlenraths, die Verlobungsfeier diefer | tur übertrug. Seitdem blieb dieſe Verbindung ohne Unters 
beiden Liebenden, nachdem das Beiſpiel ihrer „Herrſchaft« auch] brechung, und war eine Garantie für andere Furſten, ſich in 
Verlegenheiten an das aufblühende Frankfurter Haus zu wen⸗ 


ſie zur Vernunft gebracht hatte, angereiht ward. 
f 5 Per den. In den Jahren 1802 bis 1804 ſchloß Rothſchild die 


Der Trinkſpruch, welchen der Kommerzienrath RT 3 
beim Beginn dieſer Doppelfeier ausbrachte, lautete: „Werföh-|erften, durch fein Haus contrahirten Staatsanleihen mit dem 
5 Königlichen däniſchen Hofe, im Betrage von 10 Mill. Gul⸗ 


nung und Eintracht allen Parteien!“ 
Der Aſſeſſor aber fügte noch hinzu: Und Niemand ftreite | den, ab. Das Verdienſt, welches ſich Rothſchild uater Napoleon 
um des Kaiſers Bartl“ — um das kurfürſtliche Privatvermögen erwarb, iſt bekannt ge⸗ 
; nug. Als der Kurfürft 1806 bei Annährung der Franzoſen 
aus feinem Lande fliehen mußte, und nichts bei fi halte, als 
einige Summen in Gold, die er im Augenblicke der Flucht ein⸗ 
ziehen konnte, wäre deſſen großes Privatvermögen beinahe eine 
Beute Napoleons geworden. Rothſchild aber rettete durch 
Muth und Klugheit, wenn auch nicht ohne eigene Gefahr, 
einen beträchtlichen Theil deſſelden und verwaltete ihn gewiſ⸗ 
ſenhaft. Immer mehr befeſtigte er ſich in der öffentlichen Ach⸗ 
tung und konnte davon unter Dalberg die Beweiſe ſehen; denn die⸗ 
ſer machte ihn zum Mitglied des Wahlcollegiums, eine Auszeich⸗ 
nung, wodurch dieſer Fürſt beſonders die zahlreichen Unters 
ſtützungen, die Rothſchild in den Zeiten der Noth feinen Mit⸗ 
bürgern angedeihen ließ, belohnen wollte. Damals wurde 
den Siraeliten der volle Genuß der bürgerlichen und politifchen 
Rechte verliehen, nach der Reaktion aber wieder genommen und 
Rothſchilds älteſter Sohn wurde erſt 1836 nach erfolgter Ab⸗ 
ſtimmung in der Frankfurter Caſinogeſellſchaft aufgenommen. 
Mayer Anſelm aber erlebte dieſe Wiederkehr der Unduld⸗ 
ſamkeit nicht mehr. Er ſtarb, wegen ſeiner Verdienſte von 
ſeinen Mitbürgern geſchätzt, zu Frankfurt im Jahre 1812, 
nachdem er feine zehn Kinder geſegnet und beſondeis ſeinen 
fünf Söhnen das Gebot unverbrüchlicher Eintracht ans Herz 
gelegt hatte. Nie wurde ein väterlicher Wille gewiſſenhafter 
und lohnender vollzogen. Es iſt ein eigentvümlicher Zug in 
der Charakteriſtik dieſer Familie, daß die ſämmtlichen Mitglie. 
der derſelben bei jedem wichtigen Ereign l ſſe ihres Lebens, bei 
der Beurtheilung jedes Geſchäfts gleichſam den Schatten des 
Vaters zu Rathe ziehen, ſich oft wörtlich ſeiner weiſen, durch 
Verſtand und Erfahrung gereiften Lehren erinnern, und feinen 
Namen nie ohne Ehrfurcht nennen. Uawillkürlich wird man 
dabei an die perſiſche Fabel von dem Büſchel Pfeile erinnert, 
und es bewahrheitet ſich hier der Spruch: Concordia res par- 
vae erescunt, discordia maximae dilabuntur*), Rothſchilds 
Tod ward allgemein betrauert; denn er ſpendete überall Wohl⸗ 
ıhaten mit patriarchaliſcher Uneigennügigkeit. 174 
Erſt den Söhnen Mayer Anſelms, die bisher gemeinſchaft⸗ 
lich einen Waarenhandel geführt hatten, war es überlaſſen, 
das in Ausführung zu bringen, was der Vater vorbereitet 
hatte. Sie fanden ungemeine Geldmittel vor, aber dazu zwei 


Das Haus Rothſchild. 


Durch umſichtigen Unternehmungsgeiſt, gründliche Kennt: 
niſſe der Meaſchen und der Lage der Dinge, ſowie durch glück, 
liche Benutzung der Zeitumſtände, durch Scharffinn, Genauig- 
keit und befonders durch ſtrenge Rechtlichkeit und Genügſam⸗ 
keit, ungeachtet des in unermeßlichen Geſchäften errungenen 
Gewinnes, hat ſich die Familie Rothſchild von einem kleinen 
Anfange auf den Gipfel des Reichthums emporgeſchwungen 
und einen über den ganzen Erdkreis verbreiteten Namen erwor⸗ 
ben, einen Einfluß auf die Weltereigniſſe gewonnen, wie nie 
zuvor ein Privatmann; und das alles auf Wegen, die tauſend 
andern auch offen ſtanden. Was könnte intereſſanter ſein, als 
dieſe zu verfolgen und Näheres zu erfahren über die Gründung, 
das allmähliche Aufblühen, die politiſche und kommerzielle 

Wichtigkeit dieſes kotoſſalbn Hauſes, deſſen Geſammtvermögen 
ſich nach einer zuverläſſigen Angabe bereits vor mehreren Jah- 
ren auf die ungeheuere Summe von 140 Millionen Francs be⸗ 
lief, während ihr unbegrenzter Credit fie in den Stand ſetzt, 
über 300 Millionen verfügen zu können. 

Der Stammvater und Stifter 

Mayer Anſelm Rothſchild, 
Vater der vor Kurzem noch ſämmtlich lebenden fünf Brüder, 
wurde im Jahre 1743 in der Judengaſſe zu Frankfurt a. M. 
geboren. Seine Aeltern waren gewöhnliche Handelsjuden, aber 
gottesfürchtige Leute, die Alles daran wandten, um ihm eine 
gute Erziehung zu geben, weil fie frühzeitig an dem Knaben 

Spuren beſonderer Fähigkeiten gewahrten. Er war erſt 11 
Jahr alt, als er feine Aeltern verlor. Da er kein Vermögen 
ererbte, ſo wurde er anfangs jenen guten deutſchen Vorſchrif⸗ 
ten zufolge, die aber oft umgangen zu werden pflegen, zur Er: 
ternung eines Handwerks, dann zum Lehrfache beſtimmt. Mit 
Fleiß betrieb er die hierzu erforderlichen Wiſſenſchaften auf der 
Schule zu Fürth. Hier dachte er noch nicht an Dividenden 
und Looſe, et ſtrebte da noch nicht nach dem Irdiſchen, das 
ihm fpäter in fo reichlichem Maße zufiel, ſondern nach dem 

Himmliſchen, und kein anderer Wunſch füllte die Seele dez 

empfänglichen Knaben, als der, einſt im Violett⸗Kleide ein 

Prieſter zu werden. Als ſich dieſer Plan zerſchlug und er nach 

ſeiner Vaterſtadt zurückkehrte, um einen kleinen Handel zu er⸗ 
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e) Friede ernährt, unſciede verzehrt. een 
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Dinge, die dem Kaufmanne noch höher ſtehen müſſen: Kredit] kleine Haus mit den wilden Reben entzog ſie ſchnell ſeinen 


und Konjufturen. 

Im Jahre 1813 traten jene politiſchen Verhältniſſe ein, 
welche das Haus Rolhſchilo durch eine ununterbrochene Reihe 
großet Geld und Kreoitoperationen zu der Stelle, die es ger 
genwärtig in den europälſchen Commerz und Finanzangelegen⸗ 
beiten einimmt, geführt haben. Es entſtanden nämlich nach 
Napoleons Sturze die Anleihen, welche ſich zu einem förmli⸗ 
chen Syſtem bildeten. Aa der Spitze aller dieſer Unterneh; 
mungen ſtand faſt immer das Haus Rothſchild. Schwer, wo 
nicht unmöglich würde es ſein, den Operationen dieſes Hauſes 
Schritt vor Schritt zu folgen; es möge alſo genügen, zu be⸗ 
merken, daß in einem Zeitraume von 15 Jahren mehr als zwei 
Millarden und 400 Millionen Franken theils Subſidenzzah⸗ 
lung auf Rechnung mehrerer europäiſchen Mächte durch dieſes 
Haus negocirt wurden. Hier ein Verzeichniß der ungefähren 
einzelnen Beträge der erwähnten Hiuptſumme: 1 Milliarde 
für England, 240 Millionen für Deſterreich, 200 für Prew 
ßen, 400 für Frankteich, 240 für Neapel, 160 für Rußland, 
60 für Braſilten, 40 für mehrere kleine deutſche Höfe; eine 

enge anderer Finanzop rationen, die den Rolhſchilden von. 

mehreren Regierungen übertragen waren, und deten Betrag 

die oben angeführte Summe weit überſteigt, nebſt verſchiede⸗ 

nen Anleihen, die ſie ſpäter übernahmen, und die ſämmtlich 

bedeutenden Gewinn trugen, nicht mitgerechnet. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Grab der Liebe. 


An dem Ufer der Guadiana, nahe an der Grenze von Spa; 
nien, lag vor Jahren, abgeſondert von der Welt und ihrem Ge: 
räuſche, eine keine Fiſcherhütte, die, von hohen Platanen und 
Kaſtanienbäumen befchattet, einem ehrlichen Greifenebft feinem 
Sohne nach den Geſchäften des Tages ein ruhiges Oodach 
bot. Jahrelang waren Beide glücklich geweſen; denn abge: 
ſondert von der Welt, kannten ſie nicht die Genüſſe, die Luxus 
und Reichthum den Menſchen unentbehrlich gemacht, und leb- 


ten daher in ihrer Abgeſchiedenheit von der Welt und den Men: |. 


ſchen ein einfaches, aber zufriedenes Leben. Mit jedem Mor: 
gen, war irgend das Wetter günſtig, löß'ten fie ihren Nachen, 
warfen ihr Netz in den Fluß und kehrten zufrieden und heiter 
gegen Mittag nach Hauſe zurück, um von den gefangenen 
Fiſchen ein einfaches Mahl zu bereiten. So hatten Beide viele 
Jahre gelebt, Pedro war groß geworden und zählte eben acht⸗ 
zehn Jahre, als ſein Vater ſein müdes Haupt zur Ruhe nieder⸗ 
legte. Still und ſanft wat er eines Abends in ſeines Pedro's 
Armen verſchieden, der ihn unter einem Strome heißer, kinb⸗ 
licher Thränen neben dem Grabe ſeiner Mutter, das ſich im 
Garten unter einer hohen Platane befand, zur ewigen Ruhe 
niederlegte. Seine Mutter hatte er nie gekannt, da die Stunde 
feiner Geburt ihr das Leben gekoſtet hatte. 

Wochen waren vergangen, Pedro war während dieſer Zeit 
faft gar nicht oder nur felten aus feiner Wohnung gekommen. 
Das Einſame ſeiner Lage hatte ſeinem von Natur ſanften und 
weichen Gemüthe einen Anſtrich von Schwermuth verliehen, 
die erſt nach und nach, als er wieder feine gewohnte Beſchäfti— 
gung ergriff, verſchwand. Sein Auge ſchien ruhiger und ein 
fanfıes Roth färbte wieder die blaſſen Wangen, die eine Fülle 
brauner Locken beſchattete. An jedem Morgen und Abend be— 
ſuchte er das Grab ſeiner Eitern, betete inbrünſtig für ihr 
Seelenheil und kehrte dann ruhig und getröſtet in feine Hütte, 
um auf weichem Lager von Moos das Einſame feiner Lage zu 
verfräumen, 

Es war an einem heitern Abend, als Pedro vor feiner 
Hütte unter einem Kaſtanienbaume fih niedergelaſſen hatte, 
um, wie ſeine Gewohaheit es war, auf feiner Schilfpfeife eine 
heitere Melodie zu klaſen. Noch hatte er ſich nicht lange nie⸗ 
dergelgſſen, als er ein Geräuſch vom jenſeitigen Ufer vernahm. 
Seine Blicke flogen hinüber nach einem kleinen Hauſe, das von 
wllden Reben umſchlungen und zur Seite von hoben Pienien 
begrenzt war. Aber er ſah und hörte nichts. Neugierig trat 
er an's Ufer, band feinen Nachen los und war entſchloſſen bin: 
über zu ſteuern, da er wußte daß ſeit Jahren jenes Häuschen 
von Niemandem bewohnt worden war. 2 

Das Abendroth log glühend auf der Fluth, ein lauer, ſanf 
ter Wind trieb feinen Nichen in das Schilf der anderen Ufers, 
durch das ihm ein Geräuſch, wie das Plätſchern der Wellen, 
entgegen drang. Leiſe bog er mit der Hand das Schilf zurück, 
das hinter feinem grünen Schleier ein reizendes Geſicht verbarg. 
Dunkle Haare tauchten in balb aufgelöſ'ten Locken über einen 
weißen Nacke in die Flut berab, ein ſchwellender Buſen hob 
ſich und ſank, wie die Wellen des Fluſſes. Pedto's Bilde 


Blicken. 8 

Nacht verhüllte die Gegend, Pedro's Nachen ſchwamm 
langſam an das andere Ufer zurück. Das reizende Bild hatte 
ſich mit aller Gluth des Südens eingedrückt. Entzückt warf 
er ſich auf ſein Lager, um das reizende Bild im Traume ſich 
vorzuführen, aber ſeine Augen ſchloſſen ſich nicht, mit dem 
erſten Gefühl der Liebe ſchien der ſtille Friede ſeines Herzens 
geſchwunden. : 

Schüchtern trieb er mit dem Grauen des Morgens wieder 
dem andern Ufer zu. Die Fenſter des Hauſes waren geſchloſ⸗ 
ſen, Alles ſchien ihm öde und ſtill. Verdrießlich warf er ſein 
Netz aus, aber feine Blicke hingen nicht an der Fluth, fie 
ſchwebten hinüber nach dem Häuschen, wo der Gegenſtand 
ſeiner Sehnſucht und Wünſche verſchwunden war. Die Sonne 
ſtieg höher, das Ufer lag blühend vor ihm, die Erinnerung 
führte ihm das reizende Weſen vor Augen, wie ſie im grünen 
Schilfe aus der Fluth auftauchte. Das Mährchen von der 
Nixe erwachte in ſeiner Seele, und das Lied ſeiner Mutter, 
das er oft vom Vater gehört hatte, drängte ſich auf feine 
Lippen. 

„Nixe, mit den weichen, grünen Haaren!” hob er an. 
„Nein!“ rief er unwillig, „dieſe Haare waren dunkel, wie die 
Schatten am Ufer,“ und ſtürmiſch trieb er den Nachen in das 
Schilf. Da rauſchte etwas in den Zweigen des Gebüſches am 


ufer, Pedro hielt den Nachen an, und lauſchte mit den Augen 


eines Falken. Ein kleiner weißer Finger bog zwiſchen den 
3 veigen ein Blatt herab, der Finger zog ſich zurück und ein 
funkelndes Auge lag an feiner Stelle. a 
glühten, wie die Strahlen der Sonne über ihm, und feine 
Blicke ſanken verlegen in die Fluth. Das Auge verſchwand, 
ein Geräuſch verlor ſich in den fernen Geſträuchen, und traurig 
und betrübt zog Pedro das leere Netz und den Nachen an das 
andere Ufer. 8 

„Ach, gute Mutter!“ ſagte er, als er vor ſeine Hütte trat, 
„Dein Seegen ruht auf mir. Die erſten Wotte Deines Lie⸗ 
des haben ſie an das Ufer gelockt, ich will es morgen wieder⸗ 

olen.“ 

g Sein brennendes Auge, das der Schlaf nicht bedeckte, 
durchflog das Land der ſüßen wachen Träume, das die Hoff⸗ 
nung mit ihren Blumen beſtreute, und am erwachenden Mor⸗ 
gen ſprang er freudig wieder in den Kahn und ruderte hinüber 
nach dem ſtillen Orte ſeiner Wünſche und Sehnſucht. Er band 
ihn an's Ufer, zog die Beute der letzten Nacht in ſeinem Netze 
neben ſich, und ſetzte ſich in den Schatten der Gebüſche. Noch 
war es ſtill, freundlich blickte, von den Strahlen der Morgen⸗ 
ſonne beleuchtet, ihm das kleine Haus durch das Gebüſche ent⸗ 
gegen. Ein ſaufter Weit flatterte in den Blättern der Reben, 
die es umſchlangen, und ſchüchtern bebte der Ton auf Pedro's 
Lippen. 2 

Als er fein Lied geendet, öffnete fih im kleinen Haufe ein 
Fenſter. Pedro ſptang auf, ſchlich leiſe durch die Geſträuche 
näher, überſprang den niedrigen Zaun und ſtand im Garten. 
Da trat unerwartet, ſchön wie das Morgenroth, die Geſtalt 
aus dem Waſſer aus einer Jaöminlaube ihm entgegen. Er« 
rölhend und verlegen hielt er fein Nitz mit den Fiſchen in die 
Höbe, während ſeine Blicke am Baden hafteten. Schüchtern 
blickte fie ihn an. Pedro war ein kraftvoller, ſchöner Jüng⸗ 
ling, feine blühen den Wangen verriethen fein jugendliches Alter. 


7 


Pedro's Wangen 


Ein brennendes Auge, das Erbtheil des Himmelſtrichs, unter 


dem er lebte, blickte freundlich unter dunkeln Augenbraunen 
hervor, und er ſtand vor der Jungfrau zwiſchen den blühenden 
eſträuchen, wie das Bild ewiger Jugend, das die Freude 
mit ihren Roſen bekränzt. . 5 
Ihr Auge ruhte freundlich und mild auf ihm, ihre Hand 
langte nach dem Netze. Pedro's Arm zitterte vor innerer 
Fieude. Ihre Finger berührten feine Hand, feine Blicke flogen 
glühend und wünſchend in die Höhe, um die ihrigen aufzu⸗ 
ſuchen, und ſanken eben ſo ſchnell wieder nieder. 5 
„Sind die Fiſche zu verkaufen?“ fragte ſie freundlich. 
Pedro nſckte. * = 
„Und fie koſten?“ fuhr fie fert. = 
Pedro ſtotterte. Er beſtimmte einen Preis, für den man 
in Liſſabon keine Zitrone gekauft hätte. e 
„Ich will die Duenna rufen,“ ſagte fie lächelnd, „legt die 
Fiſche nur hin,“ und drückte Gold in ſeine Hand. 

Pedro war vor Freude außer ſich; er wollte Worte des 
Dankes ſprechen, aber die Sprache verfagte ihm. 
Fußtritte, die ſich näherten, Netz und Fiſche lagen zu ihren 
Füßen, er ſtürzte dem Nachen zu, und ruderte ſchnell wie der 
Wind ſeiner Hütte zu. 

Wer war glücklicher als Pedro: Er hatte die geſehen und 


* 


verſchlangen erſtaunt die reizende Geſtalt, ſeine H ind legte ſich geſpiochen, die auf ewig ſeinem Herzen tbeuer geworden. Liebe 
tlernd an das klopfende Herz. Ohne es zu wollen, ſtieß er und Sehnſucht hoben ſeinen Buſen, und mit feurigem Ver⸗ 


en Nachen tiefer durch das Schilf; erſchrocken fprang die rei: 


zende Badende an's ufer, ein Madchen eilte herbei, und das! ſeiligen Ufer. Er hätte die Crufade in feiner 
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langen ſlierte er über die Wellen der Guadiana nach dem jen« 
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den Thron von Spanien hingegeben, hundertmal drückte er fie 
von ſeinen Lippen an ſein Herz. 

Marie, die einzige Tochter des Corregiders von Evora, 
war in einem Kloſter erzogen worden, wo ſie den Himmel mehr 
als die Welt kennen gelernt hatte. Ihr, Herz und Gemüth war 
ſanft, ab r ihre Phantaſie reich an freundlichen, üppigen Bil: 
dern ihres Glaubens. Ihr Vater, ein ſtolzer, ehrgeiziger Mann, 
hatte die Liebe nie kennen gelernt, und beſtimmte daher ſeine 
Tochter zum Opfer ſeines Ehrgeizes. Der alte Graf Della 
Torre warb um Mariens Hand, und der Vater gab ihm 
ſein Jawort, ohne das Herz ſeines Kindes zuvor gefragt zu 
haben. Marie ſah ihn im Schloſſe ihres Vaters, und das 
al ohne Leidenſchaft und Bedürfniß erſchrak vor einer fin: 

ern, gekrümmten Geſtalt, und einem Geſichte mit erloſchenen 
Augen, dem die Thorheiten der Jugend und die Laſter des 
Alters ihre Spuren eingedrückt hatten. 

Weinend ſtürzte ſie ihrem Vater in die Arme. Aber in den 
den Augen des ehrgeizigen Vaters wog der Einfluß des Grafen 
mehr als die ungeheuchelten Thränen der Tochter. Er ſtieß 
fie hart zurück. Einſamkeit und Stille follten fie, wie et meinte, 
von ihrer Grille heilen, und Marie betrat freudig das abge⸗ 
legene Landhaus, wo ihr Herz ſich ungeſtört in ſeinen Träumen 
verlor. Marie war die ſchöne Badende, die Pedro fo uner⸗ 
wartet überraſchte. E 

Soll ich erzählen, daß Pedro nun alle Tage am anderen 
Ufer ſtand, und ſehnſuchtsvoll der holden Geliebten harrte, die, 
wenn auch nicht ſein Mund, doch ſein Herz ſein nannte? Sie 
kaufte ſeine Fiſche, bezahlte ihm dafür was er verlangte, plau⸗ 
derte mit ihm, wie ein einfaches, unverdorbenes Gemüth es 


thut, und ſagte ihm unverhohlen, wie gern fie ihn ſehe und in 
feiner Umgebung fe. Pedro drückte ihr dafür voll Liebe die 
Hand, und ihr Alhem wehte warm wie der Mittags wind, an 
ſeine Lippen. i 

Eines Tages batte fie feine Stimme gelobt, und nun fuhr 
Pedro alle Tage am Ufer auf und nieder und ſang die mun⸗ 
terſten Schifferliedchen, die er vom Vater gelernt hatte. Die 
Fußſteige im Gebüſche am Ufer waren für Mariens Wande⸗ 
rungen ſbeſtimmt, und Pedro verfchönerte jeden Tag den klei⸗ 
nen Raum, ben fie betrat, mit den ſchönſten Blumen, die er 
auffinden konnte. Bald übertaſchte ſie eine Laube, die et in 
der Frühe des Morgens geflochten, bald eine Raſenbank, die er 
mit duftigen Blumen umſtreut halte. 

Dankbar lächelnd ließ ſie ſich auf die Bank nieder, und 
Pedro ſtand im Gebüſch verſteckt hinter ihr, um den Ausdruck 
der Freude ihren Blicken abzulauſchen. Eine Nachtigall, die 
er aufgezogen hatte, büpfte um ſie her; ſie lockte das Thier, es 
flog auf ihre Hand; zärtlich drückte fie es an ihre Bruft. 

Er hatte in den Winterabenden die Mandoline gelernt, 
und er ſpielte ſie jetzt, ſo oft er Marien auf einem ihrer Spa⸗ 
ziergänge am Ufer bemerkte. Dann rauſchte ein Accord durch 
die Zweige, fie horchte auf, der Vogel hüpfte den bekannten 
Tönen nach, und Marie folgte der Sängerin der Liebe und 
den Tönen der hoffnungsloſen Sehnſucht. Er ſah ſie durch 
die Zweige der Akazien, ſeine Hand zitterte über die Saiten, 
ſeine Augen glänzten, und die Gluth der reinſten, ſeligſten 
Liebe verklärte ſein Geſicht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Juſertionsgebühren für 


Taufen. 


St. Gliſabeth. Den 13. Decbr.: d. Ju⸗ 
weller Brab T. — d. Erbſaß Gebauer in Coſel 
S. — d. Metalldrechsler Schimnich S. — Den 
15.: d. Drechsler Koſchel S. — d. Former Kel⸗ 
ler T. — d. Sattler Ketſcher S. — d. Bedien⸗ 
ten Schulz T. — d. Tagelöhner Streckenbach 
in Kl.» Gaiıtau S. — d. Tageloͤhner Schnell 
S. — d. Kaufm. Vetter S. — d. Goldarbel⸗ 
tergehülfen Reichenbach T. — d. Schneidergeſ. 

uchs S. — d. Waagemſtr Schon X. — d. 
iaconus bei St. Eliſabet Herbſtein S. — Den 


18.: d. Schuhmachermſtr. Weſcher T. — Den 
19.: d. Haushaͤlter Samballe X. — 

St. Maria⸗Magd. Den 17. Decbr.: d. 
Schuhmachermſtr. Döring T. — d. Polizei⸗ 
Sergeanten Namockel S. — d. Zimmermaler 
Hengſt S. — Den 19.: d. Obſthdl. Laſſe ©. 

St. Bernbardin. Den 17. Dezbr.: d. 
Federpoſenfabrik. Langner S. — d. Lohnkutſcher 
Werner T. — d. Drechslergeh. Marx T. — d. 


Boͤltchermſtr. Hahn T. — Den 18.: d. Schuh⸗ 


macher Mehwald S. — 
ofkirche. Den 13. Decbr.: d. ehem. 
Schaffner Kaufmann S. — Den 14.: d. Thea⸗ 


Allgemeiner Anzeiger. 


Die geſwaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige 


tergarderobier Brunzel S. — Den 17. d. Pe. 
dell a. d. Bauſchule Nowack T. — Den 19.2 b. 
Ordinarius a., d. höhern Bürgerſchule Dr. 
Stein S. — a 

11,000 Jungfrauen. Den 13. Dez. 
d. Tiſchlermſtr. Reimann T. — d. Fleiſchermſtr. 
Stephan T. — Den 17.: d. Maſchinenwärter 
Weiß T. — d. Arbeltsmann Bartſch S. — 


St. Salvator Den 17. Decbr. : d. Zucker⸗ 


ſteder Scholz S. — d. Erbſaß Taube T. — d. 


Inwohner Koſchate T. — d. Kohlenmeſſer Hüb⸗ 
ner T. — d. Erbſaß Fuhrmann T. — 


beim Haushälter. 


— —— 
Pack ⸗Papier, 
Schrenz, Mappen, Aktendeckel, 2c. ze. find in 
größter Auswahl zu den bllligſten Preiſen vor⸗ 
raͤthig bei: 
Heinrich Nichter, 


Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Vermiſehte Anzeigen. 
Tanz⸗Curſus. 


Mit dem 5. Januar 1849 beginnt ein zwel⸗ FR. ner | h 
ter Zanz-Curfus. Die davon Antheil nehmen ftadt iſt ein Haus mit offe⸗ 
wollen erfahren das Nähere in meiner Behau⸗ nem Verkaufs⸗Gewoͤlbe, Hofraum und 


u * | Gärtchen unter annehmbaren Bedingun⸗ 
vun. Laur ette Gebauer, | gen, ohne lie eines Dritten ſo⸗ 


e dere ee 
Bun Hausverkauf! 


In einer ſehr belebten Vor⸗ 


Tanzlehrerin, Hummerel 10. fort aus freier Hand zu verkaufen. Ernſt⸗ 
- . n liche Käufer erfahren das Nähere Frie⸗ 
Ein eiterner Dfen iſt billig zu verkaufen 


drich⸗Wilhelmsſtraße Nr. 31 beim 
Junkernſtr. Nr. 4, 


Ein eiſerner Kochofen und ein Kanonenofen 
ſtehen aͤußerſt billig zu verkaufen Marſtall⸗ 


Eigenthümer. g iu 
— gaffe Nr. 3, zwei Stiegen. 


TEEN eee 


DDD 
Um bis Mitte Januar mit dem Beſtande meines 

bekannt großen Damen: Mäntel:Lagers 
geräumt zu haben, verkaufe ich von jetzt ab 8 
Schwarze Taffet: und Moor⸗Mäntel, 

== Aechte Lama: und Halblama-Süllen, = 

8 Neapolitain⸗, Plaid⸗ und Thibet⸗Bournuſſe | 
zu ungewöhnlich niedrigen Preifen, manche fogar 2 bis 3 Nthle. unterm Selbſtkoſtenpreiſe. 
27 Sammtliche Mäntel find gehörig weit und ſauber gearbeitet. 


Adolf 


Sblauerftraße Nr. 5 1. 6 
„ur Hoffnung .... 
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elgarten. 
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In der großen Löwen⸗Menagerie, worunter ſich die feltenften 
Exemplare befinden, Löwen aller Gattungen, Panther, Tiger, 
Leoparden, Schlangen, Krocodille, eine Parthie ausgezeichnet 
ſchöner Affen in einem Käfig u. ſ. w., finden täglich 2 Füttes f 
mungen und Zahmheitsproductionen der Raubtbiere ſtatt, die & 

e erſte um 1 Uhr, die zweite um 4 Uhr, die Abrichtungen von 


Sohanna Dreufcher. Auch iſt das große anatomiſche Muſeum, ſämmtliche Präparate von Wachs, in Lebensgröße, wo man 
den ganzen innern Bau des menſchlichen Körpers kennen lernen kann, und fehr lehrreich für jede erwachſene Perſon, in demſel⸗ 
den aal von Morgens bis Abends zur Schau geftellt. Ich bitte ein geehrtes Publikum um zahlreichen Zuspruch. 


A. Preuſcher. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Rr. 6. 


